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      Liebe Leserin, lieber Leser,

      Danke, dass Sie sich für einen Titel von »more – Immer mit Liebe« entschieden haben.

      Unsere Bücher suchen wir mit sehr viel Liebe, Leidenschaft und Begeisterung aus und hoffen, dass sie Ihnen ein Lächeln ins Gesicht zaubern und Freude im Herzen bringen.

      Wir wünschen viel Vergnügen.

      Ihr »more – Immer mit Liebe« –Team

      Über das Buch

      Das Glück des roten Kontinents.

      Seit sieben Jahren sind die Missionarstochter Dorothea und ihr geliebter Ian glücklich zusammen, als ihre Welt einzustürzen droht: Eines Tages trifft ein Anwalt auf Eden House ein und mit ihm zwei Verwandte, die Ian zu ihrem Cousin, dem verschollenen Sohn eines englischen Grafen, erklären. Mit der Ankunft des Geschwisterpaares beginnt für Ian und Dorothea eine aufregende – und unerwartet gefährliche Zeit.

      Werden sie trotz aller Hindernisse an ihrem Traum vom Lebensglück in Australien festhalten können?

      Über Susan Peterson

      Susan Peterson wurde 1955 in Erlangen geboren und lebt in Süddeutschland. Ihre Recherchen über die Kolonisierung Südaustraliens und die dortigen Aborigines inspirierten die Ethnologin zu ihren gefühlvollen, aber auch abenteuerlichen Australien-Romanen.
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      Prolog

      »Noch einen!« Wet Ned wischte sich mit dem Handrücken über die Lippen und schob das schmierige Glas über den Tresen.

      »Hast du nicht schon genug?« Der Wirt sah missmutig auf seinen einzigen Gast.

      »Noch einen. – Oder soll ich nachhelfen?«

      Wet Ned war für seine schnellen Fäuste berüchtigt, und was ging es ihn schließlich an, wenn er nachher am Straßenrand umkippte? Der Wirt zuckte die Achseln und füllte neues Ale nach, wobei er darauf achtete, es stark schäumen zu lassen. Man musste den Gästen ja nicht mehr als nötig einschenken. »Was sitzt du eigentlich hier herum, wo alle Männer doch nach dem Kleinen suchen?«

      »Hab was Besseres zu tun«, gab Wet Ned kurz angebunden zurück.

      »Ach nein? Was denn?«

      »Ich warte hier auf einen Geschäftspartner«, knurrte der schäbig gekleidete Mann. »Warum so neugierig? Kann recht ungesund sein.«

      »Ich wollte nur freundlich sein«, gab der Wirt beleidigt zurück und verschwand in der Küche, wo er seinen Ärger hörbar am Küchenmädchen ausließ.

      Wet Ned rülpste, verzog das Gesicht, als ihm die Rüben von vorhin aufstießen, und wechselte zu einem Tisch am Fenster. Von dort starrte er angestrengt durch die halb blinden Fensterscheiben in die Nacht hinaus. Wo blieb der Mann? Er nahm einen großen Schluck von dem säuerlichen Ale. Eigentlich sollte er besser nicht so viel trinken. Sein Auftraggeber würde jede Schwäche seinerseits auszunutzen wissen. Andererseits musste er sich ja irgendwie beruhigen, oder? Ihm war äußerst unbehaglich zumute, wenn er an das bevorstehende Gespräch dachte. Nicht, dass er Gewissensbisse gehabt hätte zu lügen. Nein, es war eher die Befürchtung, dass seine Lüge durchschaut werden könnte. Und das – daran zweifelte er keinen Augenblick – würde für ihn ausgesprochen unangenehme Konsequenzen haben. Drei Wochen war es her, dass er auf dem nächtlichen Heimweg plötzlich angesprochen worden war. Im ersten Moment hatte er zuschlagen wollen. Niemand wusste besser als er, wie vorsichtig man in diesen Zeiten sein musste. Schließlich war es seine ureigene Masche, angesäuselte Kneipengänger auszunehmen. Aber sein Gegner hatte ihm blitzschnell eine blitzende Klinge unters Kinn gehalten. Da hatte er nur gefragt, was er für den Herrn tun könne. Ein vornehmer Herr war er auf jeden Fall. Der Wollumhang mochte zerschlissen sein, aber darunter blitzten schneeweiße Manschetten, und die Stiefel glänzten im Mondlicht, wie es nur von einem Spezialisten polierte Schuhe tun. »Ich brauche einen Gauner und Halsabschneider«, hatte der Herr gesagt.

      »Besser hätten Euer Gnaden es nich’ treffen können«, hatte Wet Ned ihm versichert und vorsichtig die Degenspitze zur Seite gedrückt. Feinen Herren rutschte sie gerne aus, und nach einem toten Straßenräuber würde kein Hahn krähen. »Womit kann ich Euer Gnaden dienen?«

      »Du sollst mir ein Balg vom Hals schaffen. Ist das ein Problem für dich?«

      Ned hatte keinen Moment gezögert. Zwar hatte er bisher deutlich weniger Leute ermordet, als er sich rühmte. Um genau zu sein: noch niemanden. Aber es konnte ja nicht so schwer sein.

      »Die Mutter auch?«, bot er an. »Es würde Sie nicht mal das Doppelte kosten.«

      »Nein.« Der Herr hatte den Kopf geschüttelt. »Das würde zu viel Aufsehen erregen.«

      Jetzt war es Ned doch etwas unbehaglich zumute geworden. »Was ist es für ein Kind?«, hatte er nachgefragt. War er ursprünglich davon ausgegangen, dass er das unerwünschte Ergebnis einer nicht standesgemäßen Liaison beseitigen sollte, so schien es doch nicht so einfach zu werden wie erhofft.

      »Der kleine Embersleigh«, hatte der Herr unumwunden gesagt.

      Ned war zusammengezuckt. Der Sohn des Earl of Embersleigh!

      »Ähm …« Das war schon eine ganz andere Geschichte.

      Der Herr hatte offenbar gespürt, dass Ned kurz davorstand, sich in die Büsche zu schlagen.

      »Du hast zwei Möglichkeiten, Bursche«, hatte er mit einer sehr leisen, aber umso unheimlicheren Stimme gesagt. »Entweder du haust ab, dann werde ich dem Friedensrichter klarmachen, dass es höchste Zeit ist, dich endlich wegen Straßenräuberei zu hängen. Einen Beweis dafür wird er finden. Und du brauchst nicht zu denken, dass man dir auch nur ein Wort glauben wird von dieser Unterredung. Oder du tust, was ich von dir verlange. Dann bekommst du von mir einen Beutel Sovereigns und kannst aus der Gegend verschwinden. Ein neues Leben anfangen. Na, wie klingt das?«

      »Gut, Euer Gnaden«, hatte Ned geächzt. Er dachte an Molly, die bald niederkommen würde. Hatte es überhaupt eine andere Möglichkeit gegeben, als zuzustimmen? Und es war wirklich nicht schwer gewesen: Der Fensterflügel war nur zugezogen gewesen wie versprochen. Auf dem Fensterbrett hatte die Flasche Chloroform bereitgestanden. Sogar ein

      Lappen hatte daneben gelegen. Ned hatte das unangenehme Gefühl, beobachtet zu werden, abgeschüttelt und getan, was ihm aufgetragen worden war. Der Junge hatte friedlich geschlafen. Als er ihm den nassen Lappen aufs Gesicht gedrückt hatte, war er fast augenblicklich still gewesen.

      Schon hatte Ned ein Bein über das Fenstersims geschwungen, als doch tatsächlich dieses blöde Kindermädchen erschienen war. Halb im Schlaf, mit der Kerze in der Hand, hatte sie zuerst gar nicht richtig realisiert, was vor sich ging. Zeit genug, um das leichte Bündel abzulegen und noch einmal den Chloroformlappen einzusetzen. Die Kleine hatte allerdings mehr Widerstand geleistet als erwartet. Bei seinem Versuch, ihr den Lappen vor das Gesicht zu halten, hatte sie so um sich geschlagen, dass die Flasche mit dem Chloroform sich über sie ergoss.

      Es war verflucht anstrengend gewesen, die Last der beiden Körper, so leicht sie ihm auch zu Anfang erschienen waren, bis zu der Jagdhüterhütte zu schleppen. So anstrengend, dass er beschlossen hatte, erst einmal eine Stärkung verdient zu haben, ehe er sein Werk zu Ende brachte. Auf ein oder zwei Stunden kam es ja wohl nicht an. Das Würmchen hatte sich so zerbrechlich angefühlt – und dass er jetzt auch die Kleine umbringen musste, war nicht ausgemacht gewesen. Sie war ja auch noch fast ein Kind.

      Es waren dann drei Stunden im Hinterzimmer des Pubs geworden, wo der Wirt ausschenkte, wenn eigentlich Sperrstunde war. Als er die aufgebrochene Tür gesehen hatte, war sein erstes Gefühl Erleichterung gewesen. Erleichterung, dass er doch nicht zum Mörder von zwei Kindern werden musste.

      Dann jedoch war ihm der Herr in den Sinn gekommen. Er würde kein Verständnis haben, wenn er ihm gestand, dass sie entwischt wären. Er wollte nicht hängen! Molly brauchte ihn. Molly und das Kind, das sie bald zur Welt bringen würde.

      Also hatte er sich an die Verfolgung gemacht. Es war nicht schwer gewesen, denn der Kleine hatte laut geweint. Am Flussufer hatte er sie gestellt. Was er nicht erwartet hatte, war der Mut des Kindermädchens. Sobald sie ihn gesehen hatte, war sie in den Fluss gestapft und hatte versucht, das andere Ufer zu erreichen.

      Wet Ned hieß nicht umsonst so. Alle wussten von seiner Scheu vor Wasser. Dennoch hatte er versucht, hinter den beiden herzuwaten. Die Angst vor seinem Auftraggeber war größer gewesen als die Angst vor dem Fluss. Auf einem schlüpfrigen Stein war die Kleine ausgeglitten und in den reißenden Teil des Avon gefallen. Während sie ihren Schützling fest umklammerte, waren die beiden den Fluss hinuntergetrieben. Die Köpfe tanzten dabei wie Borkenschiffchen auf und ab. An der unteren Stromschnelle hatte Ned sie aus den Augen verloren. Aber das war nicht weiter schlimm. Die Strudel dort waren schon versierteren Schwimmern zum Verhängnis geworden.

      Was für ein Glück! Mit äußerster Vorsicht war er wieder ans Ufer geklettert und hatte sich noch ein letztes Mal umgedreht. Nichts. Die beiden Köpfe waren nicht mehr zu sehen. Manchmal dauerte es Tage, bis die Strudel die kaum noch kenntlichen Körper freigaben.

      Trotz der nassen Stiefel war er bester Stimmung. Er hatte sich nicht die Hände schmutzig machen müssen, und dennoch konnte er dem Herrn heute Abend berichten, dass er den Auftrag erfolgreich ausgeführt hatte.

      Und so saß er nun in der düsteren Kaschemme und wartete darauf, dass sich am vereinbarten Treffpunkt bei der Selbstmörder-Eiche die vermummte Gestalt zeigte.

      Fast hätte er ihn übersehen. Er verschmolz beinahe mit den Schatten der tief hängenden Äste. Wet Ned stürzte den Rest Ale hinunter und ging ungewohnt unsicher auf seinen Auftraggeber zu.

      »Ich bin sehr zufrieden mit dir«, raunte der Herr. »Alle glauben an einen Unfall. Keine Spur von Blut, obwohl sie sogar die Jagdhunde eingesetzt haben. Die konnten die Spur aber nur bis zum Fluss verfolgen. Hast du sie erwürgt und die Leichen in den Fluss geworfen?«

      Ned nickte. Er traute seiner Stimme nicht ganz. Dieser Herr könnte vielleicht hören, wenn er log.

      »Wie du siehst, halte ich mein Versprechen.« Der Herr zog einen prall gefüllten Beutel unter dem Umhang hervor und warf ihn ohne Vorwarnung Wet Ned zu. Der fing ihn auf. »An deiner Stelle würde ich zusehen, aus der Gegend zu verschwinden«, flüsterte der Mann mit heiserer Stimme. »Haben wir uns verstanden?«

      Wet Ned nickte erneut. Im nächsten Moment war der Herr verschwunden. Ned hütete sich allerdings, ihm nachzusehen. Ein kalter Schauer überlief ihn. So ähnlich musste man sich fühlen, wenn man dem leibhaftigen Teufel begegnete, dachte er und presste den kalten, harten Beutel Münzen an sich, als könne er ihn beschützen.

      1

      August 1849

      In die feuchtkalte Brise, die vom Murray River herüberzog, mischte sich kaum wahrnehmbar der Duft der ersten Akazienblüten. Dorothea liebte die wattles, wie die Engländer sie nannten, wegen ihrer fröhlichen gelben Kugelblüten und wegen des parfümähnlichen Geruchs, den sie freigebig verströmten. Sie drehte den Kopf ein wenig, damit sie den zarten Hauch besser schnuppern konnte, und schloss die Augen. Der Duft der Akazien war das Zeichen dafür, dass die ungemütliche Regenzeit sich ihrem Ende näherte. Bald schon würden die Wiesenflächen auf der anderen Seite des Flusses von Unmengen der Pink Fairies überzogen sein, kleinen Wiesenorchideen, die von fern an die heimischen Leberblümchen erinnerten.

      »Ma’am?« Trixie, das Hausmädchen, ächzte ein wenig, während sie den kleinen Charles von der rechten Hüfte auf die linke setzte. Eigentlich war Dorotheas und Ians Jüngster inzwischen zu alt, um noch ständig getragen zu werden, aber Trixie war mit ihm geradezu lächerlich ängstlich. »Soll ich Charles dann schon mal fürs Bett fertig machen? Ich glaube, er ist ziemlich müde.«

      Dorothea warf einen Blick in das pausbäckige Gesicht ihres Sohnes, der gerade wie zum Beweis herzhaft gähnte und sich mit den zu Fäusten geballten Händchen die Augen rieb. Natürlich hatte Trixie recht. Sie war ein ausgezeichnetes Kindermädchen. »Ich hoffe nur, dass John sich mit seiner Werbung Zeit lässt«, hatte Dorothea erst neulich in der Vertraulichkeit des gemeinsamen Schlafzimmers gemurmelt, während sie der Stimme der jungen Frau lauschte, die Charles und seine dreijährige Schwester Mary in den Schlaf sang. »Was sollten wir nur ohne sie machen?«

      »Ein neues Kindermädchen suchen.« Ihr Mann Ian war nicht im Mindesten beeindruckt gewesen. »So selbstsüchtig kenne ich dich gar nicht, Darling. Wenn jemand es verdient hat, eine eigene Familie zu gründen, dann sind es diese beiden.«

      Dorothea hatte ihm recht geben müssen. Nach der schweren Geburt von Robert vor acht Jahren hatte das Hausmädchen die Sorge um das körperliche Wohl des Säuglings übernommen. Dorothea war damals nur langsam wieder zu Kräften gekommen, und so war es bei dieser Aufteilung geblieben. Auch nach den Geburten der folgenden Kinder.

      Sie lächelte dem Mädchen zu. »Ja, tu das, Trixie. Und für Mary wird es auch Zeit. Wo ist sie denn? Ach, sag nichts, ich weiß schon.« Die beiden Frauen tauschten einen Blick stillen Einverständnisses. »Ich bringe sie gleich nach oben«, sagte Dorothea.

      Tatsächlich hockte die Kleine still und artig unter dem Schreibtisch im Kontor, eifrig damit beschäftigt, ein Blatt teuren Büttenpapiers mit wilden Krakeleien zu bedecken.

      »Ian, doch nicht das gute Briefpapier!«, entfuhr es Dorothea halb amüsiert, halb ärgerlich.

      »Sie wollte aber unbedingt das dicke«, erwiderte er, lächelte und hob den Kopf von dem Brief, den er gerade gelesen hatte, um sich von ihr küssen zu lassen. »Und da es ein Geschenk für dich werden soll, wollte ich nicht geizig sein.«

      »Du hättest es ihr auch sonst gegeben, wenn sie es verlangt hätte«, murmelte Dorothea und küsste ihn liebevoll auf die raue Wange. »Gibt es irgendetwas, was du ihr abschlagen würdest?«

      »Nein, nichts«, sagte er ehrlich und strich der Kleinen, die sich an sein Knie schmiegte, über die schimmernden dunklen Locken. »Nun, Engelchen, willst du Mama nicht dein Geschenk geben?«

      »Es ist noch nicht fertig.« Mary zog einen Flunsch und versteckte das Blatt hinter ihrem Rücken.

      »In Ordnung, dann malst du es morgen fertig. Aber jetzt wartet Trixie oben. Komm.« Dorothea streckte auffordernd die Arme aus. Mary machte keine Anstalten, sich von Ians Knie zu lösen. »Nicht du. Daddy soll mich tragen«, beharrte sie.

      Dorothea runzelte die Stirn und öffnete schon den Mund, um ihre eigensinnige Tochter zurechtzuweisen, als Ian dem Tadel zuvorkam, indem er aufsprang und die Kleine auf seine Schultern hob. »Dann wollen wir Trixie nicht länger warten lassen. Nicht, dass sie mit uns schimpft. Festhalten!« Und in einer Art Galopp hüpfte er mit ihr davon.

      Dabei hatte der Luftzug den Brief zu Boden geweht. Dorothea hob ihn auf und wollte ihn gerade auf die Schreibunterlage zurücklegen, als ihr mitten aus dem Text die Worte »Earl of Embersleigh« ins Auge stachen. Der Name war ihr vollkommen fremd. Sie kannte alle Geschäftspartner ihres Mannes, doch sie konnte sich nicht erinnern, jemals von einem Earl of Embersleigh gehört zu haben. Der Absender war eine Anwaltskanzlei in Bristol …

      Von der Veranda ertönte das durchdringende Scheppern der Dinnerglocke. Dorothea legte das Schriftstück auf seinen Platz zurück und wandte sich zum Gehen. Sie würde Ian später danach fragen.

      Im Flur traf sie auf die Köchin, die gerade geschickt mit dem Ellenbogen die Tür zum Esszimmer öffnete, um die Suppenterrine hineinzutragen. »Master Ian hat mich eben fast umgerannt«, murrte sie. »Wie kann ein erwachsener Mann sich nur derart kindisch benehmen? So wie er die Kleine verwöhnt, wird sie ihm später ganz sicher auf der Nase herumtanzen.« Schwungvoll stellte Mrs. Perkins die Terrine ab. Um ein Haar wäre der duftende Inhalt übergeschwappt. »Das Lamm-Stew steht rechts auf der Anrichte, der Brotpudding links. Brauchen Sie sonst noch etwas, Ma’am?«

      »Nein danke«, sagte Dorothea. Seit Trixie die Aufgaben eines Kindermädchens übernommen hatte, bediente die Familie sich selbst. Und außer Lady Chatwick, die jede unnötige Bewegung nach Möglichkeit mied, waren sie ganz zufrieden mit diesem Arrangement.

      Der Tisch war für fünf Personen gedeckt. Heather, Dorotheas Stieftochter aus ihrer ersten Ehe, war mit ihren fünfzehn Jahren alt genug, um mit den Erwachsenen zu essen, und Robert hatte sich dieses Privileg vor einigen Wochen ertrotzt. Als Siebenjähriger gehörte er eigentlich noch ins Kinderzimmer, dort jedoch hatte er sich so unleidlich aufgeführt, dass Trixie seine Forderung unterstützt hatte. »Wissen Sie, Ma’am, er hat so eine Art, die Kleinen zu piesacken, dass es mir wirklich lieber wäre.« Nach einem Blick in Dorotheas Gesicht hatte sie rasch hinzugefügt: »Er meint es sicher nicht böse, aber der Kleine weint inzwischen schon, wenn er ihn nur sieht. Kein Wunder: Die Fratzen, die er zieht, um ihn zu erschrecken, machen sogar mir Angst.«

      Schon als Säugling war Robert schwierig gewesen. Er weinte viel, schlief wenig und neigte zu Koliken. Er hatte so gar nichts von Roberts fröhlichem Naturell und auch sonst erinnerte er sie in nichts an seinen Vater. Konnte es möglich sein, dass die schlimmen Ereignisse vor seiner Geburt seinen Charakter beeinflusst hatten?

      Eine rundliche Gestalt in einer Art Zelt aus schwarzem Taft, die behäbig ins Zimmer watschelte, lenkte sie von ihren trüben Überlegungen ab. »War das nicht die Dinnerglocke? – Hm, das duftet wieder köstlich. Ich war schon halb verhungert.«

      Dorothea murmelte eine höfliche Erwiderung und half der alten Dame, ihren Stuhl zurechtzurücken. Von ihrem Platz gegenüber dem Hausherrn am anderen Tischende beobachtete sie unter gesenkten Lidern, wie Lady Arabella ärgerlich ihre fingerlosen Spitzenhandschuhe zurechtzupfte.

      »Diese Dinger machen mich noch wahnsinnig«, murrte sie. »Sie nehmen einem jedes Gefühl.« Die knotig verdickten Gelenke deuteten auf eine andere Ursache für ihre steifen Finger, aber Dorothea versagte sich den Hinweis auf den ärztlichen Rat, Lady Chatwick solle doch etwas mehr Zurückhaltung bei fetten Fleischspeisen und ihrem geliebten Portwein üben. »Die Podagra liebt Alkohol und gutes Essen«, hatte Dr. Woodforde gewarnt. »Ich auch!«, hatte die alte Dame trocken bemerkt und dem würdigen Mann erklärt, sie erwarte von ihm »Pillen und Pülverchen«, keine guten Ratschläge. »Ich bin alt genug, um zu wissen, was gut für mich ist. Ich denke gar nicht daran, den Rest meines Lebens dünnen Tee zu schlabbern und trockenen Toast zu kauen«, war ihr Kommentar nach dieser ärztlichen Visite gewesen.

      Der stürmische Eintritt einer Gestalt in Reithosen und nachlässig geflochtenen Zöpfen ließ beide Frauen unisono ausrufen: »Heather, wie siehst du denn wieder aus!«

      »Wieso, ich habe mir doch Gesicht und Hände gewaschen«, gab das Mädchen betont unschuldig zurück.

      »Und die Hosen?«

      »Ach, sei nicht so verknöchert, Dorothy. Wir sind doch unter uns. Ich trage sie sowieso ständig. Was macht es schon aus, wenn ich sie auch zum Essen anbehalte? Es ist so lästig, sich immer umzuziehen.«

      »Du wirst es trotzdem tun. Was in den Ställen zur Not angehen mag, ist noch lange keine angemessene Bekleidung bei Tisch.« Ians Stimme klang ausgesprochen verärgert, während er sie aus zusammengekniffenen Augen von Kopf bis Fuß musterte. »Darf ich fragen, was du dir dabei denkst, in diesem Aufzug zum Dinner zu erscheinen?«

      »Du tust ja so, als wäre ich im Nachthemd hier aufgekreuzt.« Heather warf den Kopf zurück wie ein widerspenstiges Fohlen. »Bitte, Ian, nur heute. Mir tut alles weh, und ich habe nicht die geringste Lust auf Unterröcke.«

      »Wenn das so ist, hättest du dein Training eben früher beenden müssen.« Auf Ians Stirn erschien eine steile Falte, für Eingeweihte ein untrügliches Zeichen dafür, dass er wirklich ungehalten war. »Es ist keineswegs eine neue Sitte, sich zum Dinner umzuziehen. Wenn ich mich recht erinnere, hat es bereits dein Vater so gehalten. Wenn es dir nicht passt, kannst du in der Küche essen.« Er hielt in stummer Aufforderung die Tür auf.

      »Schon gut.« Während sie etwas Unverständliches vor sich hinmurmelte, rannte Heather an ihm vorbei und die Treppe hinauf.

      Inzwischen hatte sich Robert auf seinen Platz geschlichen. Dorothea hoffte, dass Ian weiter oben am Tisch nicht auffallen würde, dass von der schmächtigen Gestalt des Jungen ein irritierend muffiger Geruch ausging. Hatte er wieder eine tote Eidechse in der Hosentasche? Robert war fasziniert, ja geradezu besessen von toten Tieren. Er sammelte sie wie andere Kinder bunte Kiesel oder Vogelfedern. Seit Trixie auf der Suche nach der Quelle des Gestanks auf die Kommodenschublade voller halb mumifizierter Kadaver gestoßen war und einen hysterischen Anfall erlitten hatte, war dem Jungen strikt verboten worden, seiner morbiden Neigung weiter nachzugehen. Dorothea war sich jedoch sicher, dass er sich nicht daran hielt. Robert hatte so eine Art, durch sie hindurchzusehen, wenn sie mit ihm schimpfte, als wäre sie gar nicht vorhanden. »Ja, Mama«, hatte er nur gesagt, sobald sie ratlos innegehalten hatte. »Darf ich jetzt gehen?«

      Sie hatte ihm nachgesehen und sich wie schon so oft gewünscht, mit Ian darüber sprechen zu können. Aber sobald sie es versuchte, zog ihr Mann sich hinter eine unsichtbare Wand zurück.

      »Gibst du schon mal die Suppe aus, Liebes?« Lady Chatwick sog genüsslich den Duft ein, der von der goldbraunen Brühe aufstieg. »Wie war es in Strathalbyn, Ian? Hast du alles zu deiner Zufriedenheit regeln können?«

      »Ich habe einen guten Preis ausgehandelt«, gab Ian kurz zurück und schüttelte nach einem kurzen Blick auf Robert unwillig den Kopf. »Robert, wenn du unbedingt mit den Erwachsenen essen willst, dann sitz gefälligst gerade und schlürf deine Suppe nicht wie ein Bauer!«

      Der Junge warf ihm unter gesenkten Lidern einen Blick voll Abscheu zu, sagte aber nichts, sondern richtete sich auf und pustete so energisch auf den Löffel in seiner Rechten, dass die Suppe in alle Richtungen spritzte. Auf dem blütenweißen Tischtuch waren die dunklen, bräunlichen Flecken gut zu sehen.

      »Gibt es irgendwelche Neuigkeiten?«, erkundigte Dorothea sich rasch. »Was machen die Moorhouses? Geht es ihnen gut?«

      »Ich denke schon. Wenn man von dieser Sache mit den vergifteten Schwarzen bei Kingston absieht. Moorhouse soll sich ziemlich darüber aufgeregt haben.«

      »Erzähle!« Lady Chatwicks Augen strahlten bei der Aussicht auf eine aufregende Geschichte. »Heather, mein Liebes, sei so nett und bring mir eine Portion von Mrs. Perkins’ vorzüglichem Stew. Und dann, Ian, wirst du uns alles, und ich meine damit wirklich alles, erzählen!«

      »Ich weiß nicht. Es ist nicht gerade das, was Damen zu Ohren kommen sollte …« Ian wirkte unangenehm berührt. »Nicht das Richtige. Überhaupt nicht.«

      »Unsinn«, beschied Dorothea ihn und sammelte die Suppenteller ein, um sie auf der Anrichte abzustellen. Ihr Mann hatte manchmal überraschend altmodische Ansichten, was Schicklichkeit anbelangte. »Du kannst uns so eine Geschichte doch nicht einfach vorenthalten. Na los, lass dir nicht alles aus der Nase ziehen!«

      »Wenn es euer ausdrücklicher Wunsch ist.« Ian seufzte und goss sich ein zweites Glas Wein ein. »Aber in Strathalbyn wussten sie auch nur das, was sie von Tolmers Leuten aufgeschnappt hatten«, begann er immer noch zögernd. »Vor ein paar Wochen waren Moorhouse Gerüchte zu Ohren gekommen, im Süden hätte ein Schafzüchter einen ganzen dort ansässigen Stamm ausgerottet. Also ist er mit einem Dolmetscher, Inspector Tolmer und zwei berittenen Polizisten zur Avenue Range Station geritten. Der Squatter leugnete überhaupt nicht, die Leichen gesammelt und vergraben zu haben, behauptete allerdings, sie wären bereits tot gewesen, als er sie fand.«

      »Hatte er eine Erklärung dafür, wieso sie alle auf einmal gestorben waren?«, unterbrach ihn Lady Chatwick, die als erfahrene Leserin von Detektivgeschichten sofort den kritischen Punkt erfasst hatte.

      »Sein Aufseher meinte, sie hätten wohl verdorbenes Fleisch gegessen. Er hätte einige Schafskadaver im Lager gesehen, die dort schon seit geraumer Zeit gelegen haben müssen.«

      »Nicht schlecht. Ich vermute, damit hat er seinen Kopf aus der Schlinge gezogen?«

      »Nicht ganz.« Ian lächelte schief. »Sie haben die Überreste von über zwanzig Leuten – auch Kindern – freigelegt. Moorhouse wäre nicht Moorhouse, wenn er das auf sich beruhen gelassen hätte.«

      »Was hat er gemacht?«

      »Er hat die Gegend durchkämmen lassen, und sie haben tatsächlich ein paar Eingeborene gefunden, die noch am Leben waren. Allerdings sind sie, bis auf einen, in den nächsten Tagen gestorben. Und der war zu schwach, um mit nach Adelaide zu kommen. Alle hatten von einem süßlich schmeckenden, weißen Mehl gegessen, das sie auf der Station geschenkt bekommen hatten.«

      »Gift! Wie hinterhältig!«, platzte Dorothea heraus. »Es ist nicht zu fassen! Ist er wenigstens sofort verhaftet worden?«

      »Erst einmal ist er zur Untersuchung der Umstände in Adelaide. Ob Richter Cooper Anklage erhebt, ist noch völlig offen.« Ians Gesichtsausdruck verfinsterte sich. »Es ist allgemein bekannt, dass Richter Cooper gegen Eingeborene als Zeugen große Vorbehalte hegt. Sie können ja nicht auf die Bibel schwören. In seinen Augen entspricht ihr Zeugnis damit nicht den Grundsätzen des englischen Rechts.«

      »Ja, will man ihn einfach damit durchkommen lassen?« Dorothea sah ihn ungläubig an. »Er ermordet einen Haufen unschuldiger Menschen und spaziert aus dem Gericht als Ehrenmann?«

      »Was sollen sie denn tun?« Ian hob die Schultern, eine fatalistische Geste. »Der Mann behauptet steif und fest, er hätte es ihnen nicht geschenkt, sie hätten ihm das Mehl gestohlen. Sein Aufseher schwört Stein und Bein, dass er es in einem fest verschlossenen Kasten aufbewahrt hat, der aufgebrochen wurde. Es ist allgemein üblich, vergiftete Köder gegen Dingos und anderes Raubzeug auszulegen. Wie willst du ihm beweisen, dass er sie absichtlich vergiftet hat?«

      »Er wird genauso damit davonkommen wie dieser Kerl, der die Eingeborenenfrau erschossen hat, weil er angeblich von ihr angegriffen worden ist«, prophezeite Lady Chatwick düster. »Dabei wusste doch jeder, worum es ging.« Sie warf einen vielsagenden Blick in Richtung der beiden Kinder, um anzudeuten, dass sie in ihrer Gegenwart nicht alles aussprechen konnte. Dorothea erinnerte sich gut an den Fall. Er hatte ziemliches Aufsehen erregt, weil die Familie der Frau die Bestrafung des Mörders gefordert hatte, und tatsächlich wäre fast Anklage erhoben worden. In letzter Minute hatte der Schafhirte sich der Gerichtsverhandlung durch Flucht entzogen. Angeblich nach Amerika.

      »Der Wirt vom Crown & Anchor meinte auch, dass die Aussichten auf eine Verhandlung schlecht stünden«, stimmte Ian Lady Chatwick zu. »Obwohl über diesen Aufseher einige hässliche Sachen kursieren. Er soll in South Wales schon öfter im Verdacht gestanden haben, Eingeborene zu vergiften. Man konnte ihm nie etwas nachweisen, aber es war schon auffällig, dass immer solche Gruppen betroffen waren, die dieselben Wasserlöcher wie seine Tiere benutzten.«

      »Was ist ein Wasserloch?«, meldete sich Robert überraschend zu Wort. Alle sahen ihn verdutzt an, denn normalerweise saß er stumm dabei und ließ nicht erkennen, ob er am Gang des Tischgesprächs irgendein Interesse hatte.

      »So etwas wie ein kleiner Teich. Woanders gibt es keinen solchen Fluss wie hier«, erklärte Ian. »Dort ist Wasser sehr kostbar, deswegen gibt es oft Streit darum.«

      »Dann muss man sich dort nicht ständig waschen?«

      Ian lachte. »Nein, Robert. Doch glaube mir, wenn du dort wärst, würdest du dich sehr gerne waschen!«

      Obwohl er nicht gerade überzeugt aussah, wagte der Junge nicht zu widersprechen. »Aber John macht das nicht?«, vergewisserte er sich nur noch, sichtlich besorgt.

      »Was denn?«

      »King George und seine Leute vergiften. Sie benutzen doch auch dasselbe Wasser wie wir.«

      »Natürlich nicht!« Ian war sichtlich schockiert über diese Frage. »Wie kommst du nur darauf, Robert?«

      »Er gibt Parnko Mehl«, war die schlichte Antwort.

      »Das ist ganz etwas anderes. Parnko bekommt das Mehl als Teil seines Lohns«, sagte Dorothea rasch. »Mit Geld kann er ja nichts anfangen.« Parnko, ein junger Aborigine aus dem Stamm von King George, des örtlichen Aborigine-Häuptlings, hatte als Halbwüchsiger alle männlichen Verwandten verloren und war damit den Launen und Schikanen der übrigen Männer ausgesetzt gewesen. Eines Tages war er an der Hintertür aufgetaucht, womit er Mrs. Perkins zu Tode erschreckt hatte, und hatte zu verstehen gegeben, dass er Arbeit und Unterkunft suchte. Er kam wie gerufen, denn der bisherige Stalljunge hatte sich, wie so viele andere, gerade auf den Weg zu den neu entdeckten Goldfeldern im Süden gemacht. Parnko bekam also dessen nunmehr leer stehende Kammer zugewiesen und erwies sich als äußerst anstellig. Nach einigen Wochen war John voll des Lobes über sein Geschick mit den Pferden. Parnko lernte überhaupt rasch. Auch seine Englischkenntnisse verbesserten sich rapide. Bald schon war er imstande, seine Wünsche und Vorstellungen explizit zu äußern. Und die entsprachen nicht unbedingt dem Erwarteten. Parnko hatte sich als Lohn europäische Kleidung sowie Mehl, Zucker und Tabak ausbedungen.

      »Ich vermute, er erkauft sich damit Gefälligkeiten von den jungen lubras«, hatte Ian mehr amüsiert als abgestoßen zu Dorothea gesagt. »Nun ja, solange er seine Arbeit ordentlich macht, werde ich ihm nicht dreinreden.«

      Ians Moralvorstellungen entsprachen nicht immer denen, die Dorothea von ihren Eltern vermittelt worden waren.

      Die restliche Mahlzeit verlief ohne Zwischenfälle. Dorothea hatte den seltsamen Brief schon völlig vergessen. Sie saß in ihrem gemeinsamen Schlafzimmer gerade vor dem Spiegel und bürstete ihre Haare aus, als Ian hinter sie trat und ihr die Bürste abnahm. »Lass mich das machen«, murmelte er zärtlich und hatte diesen gewissen Ausdruck in den Augen, der eine aufregende Nacht versprach. Nur zu gern gab sie daher seiner Bitte nach, legte den Kopf leicht in den Nacken und beobachtete unter halb gesenkten Lidern, wie ihr Mann sich mit Hingabe ans Werk machte.

      »Du hättest eine gute Kammerzofe abgegeben«, neckte sie ihn. »Vielleicht sollte ich dich demnächst bitten, mir beim Aufstecken zu helfen, wenn Trixie keine Zeit hat.«

      »Ich mag es lieber offen – so wie jetzt«, sagte er. Und mit anzüglichem Grinsen fügte er hinzu: »Ich fürchte, mein Geschmack in Damenmode ist generell nicht ganz up to date. Du würdest bezaubernd aussehen in einem Opossumfellumhang, nur mit einer Schnur um die Taille.«

      »Also wirklich, Ian!« Ihr Mann hatte es wieder einmal geschafft, sie zu schockieren. »Du findest diese stinkenden Fellmäntel attraktiv? Schon der ranzige Geruch treibt einen in die Flucht.«

      »Es war doch nur Spaß, Darling«, gab er amüsiert zurück, beugte sich vor und küsste sie auf die Stelle zwischen Hals und Schulter, an der sie besonders empfindlich auf solche Liebkosungen reagierte. Auch jetzt erschauerte sie prompt. Ian kannte viele solcher Raffinessen, und er wandte sie mit einem geradezu unheimlichen Gespür an. Immer schien er zu wissen, ob sie sich gerade ein zärtliches und liebevolles oder leidenschaftliches, fast grobes Liebesspiel wünschte.

      »Obwohl – die Vorstellung, dass du nur mit einem Pelz bekleidet wärst …« Er sprach nicht weiter, sondern begann stattdessen, Dorotheas Nachthemd aufzuknüpfen.

      Nur zu gerne überließ sie sich seinen erfahrenen Händen, die es ohne jede Hast über ihre Schultern schoben. Seine Lippen schienen heiß auf ihrer kühlen Haut und wärmten sie nicht nur äußerlich. Ihr Herzschlag beschleunigte sich; ihr ganzer Körper schien vor Erwartung zu prickeln. Als Ians warme, schwielige Hände sich wie Schalen um ihre Brüste legten und begannen, sie vorsichtig zu kneten, entfuhr ihr ein leises Keuchen.

      »Mach die Augen auf«, befahl er mit einer fremden, heiseren Stimme. »Schau uns an. Was siehst du?«

      Zögernd gehorchte sie. Das Bild, das sich unmittelbar vor ihr im Spiegel abzeichnete, war sowohl obszön als auch erregend. Auf jeden Fall schamlos. Ians dunkle Hände auf ihrer weißen Haut. Ihre geröteten Wangen. Ihre feuchten Lippen.

      »Ian …« Sie senkte den Blick, weil das Schauspiel sie mehr erregte, als es sich für eine anständige Frau gehörte.

      »Du bist wunderschön, weißt du das?« Seine Stimme klang dunkel, leicht verwaschen. Unvermittelt zog er sie hoch und trug sie zum Bett. »Ich liebe dich«, konnte sie gerade noch flüstern, ehe er sie so leidenschaftlich küsste, dass nichts mehr außer Ian, seinem Körper, seinen Lippen, seinem Duft von Bedeutung war. Erst als der Sturm sich wieder gelegt hatte und sie erschöpft und befriedigt aneinandergeschmiegt unter der Decke lagen, kam ihr der geheimnisvolle Brief wieder in den Sinn.

      »Lord Embersleigh – wer ist das eigentlich?«, fragte sie unvermittelt.

      »Hm? Wer?«, gab ihr Mann träge zurück.

      »Dieser Lord, der dir einen Brief geschrieben hat – oder hat schreiben lassen. Was hast du mit einem Lord in England zu schaffen? Du ziehst es doch eigentlich vor, deine Geschäftspartner persönlich zu kennen.«

      »Ach so, das. Wenn du ihn gelesen hast, weißt du ja, worum es geht.«

      »Ich habe ihn nicht gelesen.« Entrüstet richtete sie sich auf einen Ellenbogen auf und sah ihm direkt ins Gesicht. »Er fiel zu Boden, als du mit Mary davongestürmt bist, und ich habe ihn aufgehoben und zurückgelegt. Mehr nicht.«

      »Schon gut.« Ian zog sie an sich. »Es ist eine äußerst seltsame Angelegenheit. Dieser Lord Embersleigh bildet sich ein, ich könnte sein Sohn sein, der vor vielen Jahren verschwunden ist. Man hielt ihn für ertrunken – und höchstwahrscheinlich ist er das auch –, aber manche Leute klammern sich eben an jeden Strohhalm, weil sie die Wahrheit nicht ertragen können.«

      »Wie kommt er ausgerechnet auf dich?« Dorothea kuschelte sich enger an seine Seite, um möglichst viel von seiner Körperwärme zu profitieren.

      »Er hat Nachforschungen anstellen lassen.« Ian schüttelte mitfühlend den Kopf. »Der arme Mann muss wirklich ziemlich verzweifelt gewesen sein. Sein Anwalt wollte von mir wissen, ob ich mich erinnern kann, mit welcher Zigeunersippe ich durchs Land gezogen bin und ob sie jemals Andeutungen über meine Herkunft gemacht hätten.«

      »Du bist tatsächlich bei Zigeunern aufgewachsen?« Dorothea war entschlossen, die Gelegenheit zu nutzen. Normalerweise sprach Ian nie über seine Kindheit. Nachfragen war er so geschickt ausgewichen, dass ihr erst allmählich klar geworden war, dass er nicht darüber sprechen wollte. Wenn man bedachte, dass er mit einer Gruppe Londoner Straßenkinder nach Australien gekommen war und dass er erst von ihr Lesen und Schreiben gelernt hatte, war sein früheres Leben vermutlich nicht gerade eines, an das man sich gerne erinnerte. Sie hatte das respektiert, was nicht hieß, dass sie es aufgegeben hätte, ihm seine Vergangenheit eines Tages doch noch zu entlocken. Und jetzt schien dieser Moment in greifbare Nähe gerückt.

      »Wie bist du zu ihnen gekommen? Wo hast du vorher gelebt?«

      »Ich weiß es nicht.« Ian klang nachdenklich. »Niemand konnte mir darüber etwas sagen. Als ich alt genug war, um zu bemerken, dass die anderen mich nicht als ihresgleichen betrachteten, erzählte der Chief mir, wie ich zu der Sippe gekommen war: Er hatte mich neben einer toten Frau mitten im Wald gefunden. Halb verhungert und fast verrückt vor Angst. Ich tat ihm leid, und so nahm er mich mit und zog mich mit seinen Kindern zusammen auf.« In Ians lakonischer Erzählweise klang es eher unspektakulär.

      »Warum hat er nicht die Polizei benachrichtigt? Vielleicht gab es ja Verwandte, die dich aufgenommen hätten.«

      »Die Polizei?« Er lachte rau. »Ein Zigeuner meidet die Polizei wie der Teufel das Weihwasser. Zudem war er natürlich beim Wildern gewesen. Weißt du, was die Gutsherren mit Wilderern machen? Wenn es Leute sind, nach denen keiner fragt, lassen sie sie einfach von den Hunden zerreißen wie einen Fuchs.«

      Dorothea war entsetzt. »Das ist doch Mord!«

      »Ohne Kläger kein Richter«, sagte Ian gelassen. »Und niemand würde es wagen, den Gutsbesitzer zu beschuldigen. Oft genug sind sie ja gleichzeitig auch Friedensrichter.«

      Dorothea brauchte eine Weile, um das zu verdauen. »Wie bist du denn dann nach London gekommen?«, fragte sie schließlich. Sie erinnerte sich noch genau an die Gruppe im Gefolge des englischen Geistlichen, die vor ihnen eingeschifft worden war. Es waren einwandfrei keine Zigeuner darunter gewesen.

      »Als ich älter wurde, gab es zunehmend Ärger mit den anderen Jungen. Der Chief schickte mich weg, und ich ging nach London.«

      »Einfach so?«

      »Einfach so.« Ian gähnte herzhaft und streckte sich. »Er gab mir das Messer und sagte, ich müsse jetzt allein zurechtkommen.«

      »Was hast du da gemacht, so ganz allein? Wovon hast du gelebt?«

      »Anfangs habe ich es mit meinen Messerkunststücken probiert. Mit Botengängen und als Stalljunge. Dann versuchte ich mich als Taschendieb.« Er stockte, bis er mit spürbarer Überwindung fortfuhr: »Nicht sehr erfolgreich. Dabei geriet ich an den Reverend, der mir nur die Wahl ließ zwischen den Constablern und seiner Besserungsanstalt. Den Rest kennst du.«

      Dorothea war überzeugt, dass er ihr einige der hässlicheren Details vorenthalten hatte, aber sie drang nicht weiter in ihn. Dass er ihr überhaupt so viel erzählt hatte, war erstaunlich genug. Der Brief des Lords musste einiges in seinem Inneren aufgewühlt haben. Sie umschlang ihn fester. Sein Weg vom Findelkind zum Viehhändler zeugte von bewundernswerter Willenskraft und Zielstrebigkeit. »Was wirst du Lord Embersleigh antworten?«

      »Die Wahrheit. Der Mann tut mir leid, aber wenn sein Sohn tatsächlich noch leben sollte – ich bin es jedenfalls nicht. Dem Chief wäre es auf jeden Fall aufgefallen, wenn ich feine Kleidung getragen hätte.«

      »Stand in dem Brief eigentlich etwas über die Umstände, unter denen das Kind verschwand?«, fragte Dorothea nachdenklich.

      Ian wandte den Kopf und sah ihr ins Gesicht: »Nein. So etwas würde man einem Wildfremden auch nicht berichten. Du nimmst doch nicht im Ernst an, dass an der Räuberpistole etwas dran ist?«

      »Nein, nein, es hat mich nur ganz allgemein interessiert«, sagte sie rasch. In ihrem Kopf wirbelten die Gedanken durcheinander. Was wäre, wenn nun doch …?

      »Vergiss es!« Seine Stimme klang gepresst. »Der Chief fand uns, weil meine Mutter dermaßen nach irgendeinem billigen Fusel stank, dass er dem Geruch folgte.«

      Es war ihm anzuhören, dass er diese Information nur äußerst widerwillig preisgab. War das der Schlüssel zu seinem oft übermäßigen, ja geradezu pedantischen Beharren auf Umgangsformen? In einer plötzlichen Aufwallung von Zärtlichkeit strich Dorothea ihm sanft die dunklen Haare aus der Stirn. »Ich liebe dich, Ian«, versicherte sie ihm. »Ich liebe dich, egal, wer deine Eltern waren oder wo du aufgewachsen bist. Der Mensch, der du jetzt bist, ist mein Mann, Ian Rathbone.« Sie zog die Stirn kraus. »Woher hast du diesen Namen eigentlich?« Ihr war eingefallen, dass ein Kleinkind sicher nicht wusste, wie es mit Familiennamen hieß.

      »So hat mich der Chief genannt.« Ian grinste, ein übermütiges Grinsen voller Zuneigung. »Er meinte, ein Zigeunername wäre für mich nicht passend. Also hat er mir den ersten Namen gegeben, den er gehört hat, nachdem er mich aufgesammelt hat. Angeblich hat eine Wirtsfrau ihren Mann Ian Rathbone wüst beschimpft. Der Chief pflegte zu sagen, dass ich aufpassen sollte, dass mir nicht das gleiche Schicksal drohte.« Er zog Dorothea eng an sich und drückte ihr einen Kuss auf die Schläfe. »Aber jetzt sollten wir schlafen. Morgen muss ich früh raus. John sagte etwas von Problemen am nördlichen Gatter.«

      Wie schaffte Ian es nur, nach einer so aufwühlenden Unterhaltung nahezu übergangslos in tiefen Schlaf zu sinken? Dorothea lag neben ihm, lauschte seinen regelmäßigen Atemzügen und ging die Geschichte in Gedanken noch einmal durch. Ian mochte überzeugt davon sein, dass er nichts mit dem verschwundenen Grafensohn gemein hatte. Sie hingegen hatte das Gefühl, dass etwas mehr hinter dieser ganzen Geschichte steckte. Eine vage Beunruhigung, die sie nicht konkret hätte begründen können. Aber vermutlich ging da nur wieder ihre Fantasie mit ihr durch. Sie hätte diesen letzten Roman nicht lesen sollen, den Lady Arabella ihr so glühend empfohlen hatte, dass sie es einfach nicht übers Herz gebracht hatte, abzulehnen. Darin wimmelte es dermaßen von Entführungen und Verwechslungen, dass man völlig den Überblick über die Personen verlor. Ian hatte sicher recht: Bei dieser Suche nach dem verschollenen Kind handelte es sich um nichts als den letzten, verzweifelten Versuch eines alten Mannes, dem Schicksal eine andere Wendung abzutrotzen.

      Der Morgen verhieß einen strahlenden Frühlingstag. Dorothea öffnete die Fensterflügel weit und blickte auf die liebliche Landschaft, die sich bis zur Horizontlinie hin erstreckte. Um diese Jahreszeit führte der Murray River so viel Wasser, dass sie es bis hier oben an ihr Schlafzimmerfenster brodeln und brausen hörte. In den Sommermonaten verlangsamte sich sein Lauf, bis er im Herbst so träge dahinfloss, dass man die weite Wasserfläche für einen See halten konnte. Ian hatte ihr erzählt, dass er nur von Wellington bis etwa fünfzig Meilen flussaufwärts so breit war. Am Oberlauf bei Moorundie musste er sich durch steile Felsklippen zwängen, und noch weiter nördlich konnte man ihn problemlos mit den Viehherden durchqueren.

      In den braunen, undurchsichtigen Fluten war das Speerfischen, eine Lieblingsbeschäftigung der männlichen Aborigines von sechs bis sechzig Jahren, nicht möglich. Sie behalfen sich mit Reusen und Netzen. In ihnen fingen sich erstaunlich viele Murray-cods, eine Art Barsch. Der Hauptteil des winterlichen Speiseplans bestand allerdings aus den Rhizomen des Schilfrohrs und den unterirdischen Wurzelknollen der murnong, einer Pflanze, deren Blüte an Löwenzahn erinnerte. Die Frauen gruben die Knollen mit ihren Grabstöcken, den katta, aus dem feuchten Boden und kochten sie in Erdöfen. Ähnlich verfuhren sie mit den Rhizomen des Schilfrohrs. Diese wurden von den äußeren, harten Scheiden befreit und die weichen Teile einfach zu einem Knoten zusammengebunden. Wenn man sie dann später auskaute, schmeckte es ähnlich wie Kartoffeln. Die Bewohner von Eden House waren vorigen Frühling einmal allesamt zu einem palti in King Georges Lager eingeladen gewesen und entsprechend bewirtet worden.

      Der Anlass des Festes war der übliche Frauentausch mit einem Stamm vom oberen Murray River gewesen. Wilde Gesellen mit Tierzähnen und Känguruknochen in den Nasenscheidewänden, von Kopf bis Fuß bemalt, hatten furchterregende Tänze aufgeführt. Besonders einer von ihnen hatte sich durch besondere Kühnheit hervorgetan. Als er plötzlich auf Heather zugestürmt war und mit seiner Speerspitze ihre Röcke angehoben hatte, hätte Ian ihn um ein Haar niedergeschlagen, was angesichts der bis an die Zähne bewaffneten Schwarzen äußerst unklug gewesen wäre. King George war glücklicherweise sofort eingeschritten, hatte den Mann zurechtgewiesen und erklärt, dieser hätte sich nur vergewissern wollen, ob die weißen Frauen tatsächlich richtige Beine unter ihren Röcken hätten.

      Mit leisem Schaudern erinnerte Dorothea sich an das ungewöhnliche Festmahl, bei dem sie die Ehrengäste gewesen waren. In Erinnerung an die fetten weißen Maden, die Jane als besondere Delikatesse angesehen hatte, hatte sie Ian leise gefragt, woraus die einzelnen, recht appetitlich duftenden Gerichte bestanden. »Glaub mir, es ist besser, du weißt es nicht«, hatte er geantwortet. Daraufhin hatte sie sich bemüht, nicht genauer anzusehen, was ihr in einem kunstvoll geflochtenen Körbchen gereicht wurde. Sie wünschte nur, Robert hätte ihr nicht mit den Worten: »Schau, Mama, die schmecken wirklich lecker. Probier einmal!« eine Bogong-Made unter die Nase gehalten. Das hatte ihre Beherrschung dann doch auf eine harte Probe gestellt. Ian war es gewesen, der ihr aus der Klemme geholfen hatte. »Ich glaube, deine Mutter zieht Krebse vor«, hatte er beiläufig gesagt, ihr den anstößigen Leckerbissen abgenommen und heldenhaft hinuntergeschluckt. »Willst du ihr nicht ein paar von der Feuerstelle dort drüben holen?«

      Es würde noch ein paar Monate dauern, bis sich die Wassermassen vom Oberlauf des Murray River, die über ein fein verzweigtes Netz aus Sielen und Bächen bis weit in die Ebenen auf beiden Uferseiten vorgedrungen waren, allmählich wieder im Flussbett sammeln würden. Die dadurch mit ausreichend Feuchtigkeit versorgten Wiesen und Weiden brachten vorzügliches Gras hervor. Im Frühjahr allerdings waren sie so dicht mit violetten, blauen und rosafarbenen Blütenteppichen überzogen, dass selbst Mrs. Perkins etwas von »zauberhaftem Anblick« murmelte. Leider hielt dieser Zauber nicht allzu lange an. Das wüchsige Grasland, weniger schön, dafür nützlich, diente dann den unzähligen Schafen der neu zugezogenen Viehbarone am Ostufer als Weidegrund.

      Natürlich führte das zu häufigen Auseinandersetzungen mit den Aborigines, die nicht einsahen, dass sie das Land, das sie doch als das ihre betrachteten, nicht mehr nach ihren Gewohnheiten nutzen können sollten. Einige Meilen flussabwärts gab es immer wieder Konflikte, weil die Viehhirten die Reusen und Netze des dort lebenden Stammes zerstörten. Zum Teil aus Übermut, zum Teil, um ihren Schafen den Zugang zu den Tränken zu erleichtern.

      »Wie kann man nur so dumm sein, sie völlig unnötig gegen sich aufzubringen!«, hatte Ian sich schon öfter ereifert. »Kein Wunder, dass sie sich feindselig verhalten, wenn man ihnen so kommt. Ich habe Morphett schon öfter geraten, ein Übereinkommen mit ihnen zu suchen, und er ist eigentlich ein ganz vernünftiger Bursche. Er würde es tun. Aber diese Kerle, die er anstellt, machen sich ja einen Spaß daraus, die Schwarzen zu provozieren. Das wird noch übel enden«, schloss er dann meist düster. »Nur gut, dass wir hier ein gutes Verhältnis zu ihnen haben. Man schläft doch viel ruhiger.«

      Ihr erster Mann, Robert Masters, hatte die Sitte eingeführt, King George und seine Leute mit Schafen zu entschädigen. Ian hatte das fortgeführt. Es funktionierte gut. Zumindest im Einflussbereich des alten Häuptlings hatten sie kaum Verluste an Tieren zu beklagen.

      Eine gebeugte Gestalt, die sich schwer auf einen Speer stützte, während sie sich dem Haus näherte, zog ihre Aufmerksamkeit auf sich. King George war alt geworden. Sehr alt. Weiß war seine üppige Haarpracht gewesen, seit sie ihn kannte. Aber der sehnige, kräftige Körper und das immer noch prächtige Gebiss, dessen weiße Zähne immer aufblitzten, wenn er lachte – und er lachte oft –, hatten ihn jünger wirken lassen. Der letzte Winter jedoch hatte ihm schwer zu schaffen gemacht. Eine üble Erkältung hatte sich zu einer Lungenentzündung entwickelt, von der er sich immer noch nicht erholt hatte.

      »Ich fürchte, wir müssen uns darauf einstellen, dass wir es bald mit Worammo zu tun haben werden. Schade um den alten Knaben. Er ist ein feiner Kerl – was man von seinem Nachfolger nicht sagen kann.« Unwillkürlich kam Dorothea diese Bemerkung Ians in den Sinn, während sie beobachtete, wie der alte Aborigine sich mühsam auf das Haus zubewegte. Nur sein Stolz und sein Speer aus Akazienholz hielten ihn aufrecht. Sie beeilte sich, in ihr bestes Tageskleid zu schlüpfen. Ihre Mutter hatte es erst vor wenigen Wochen fertiggestellt: schlicht, aber elegant, aus fein gestreifter indischer Dupionseide und so geschickt geschnitten, dass Dorothea es ohne Hilfe an- und ausziehen konnte. Es wurde nicht im Rücken mit den üblichen Häkchen geschlossen, sondern der überlappende V-Ausschnitt konnte bequem seitlich mit einem größeren Haken fixiert werden. Ein ausladender Kragen aus Brüsseler Spitze sorgte für die Schicklichkeit und verhüllte das zwangsläufig tiefe Dekolleté.

      Als sie die Treppe herunterlief, wurde King George gerade herzlich von Heather begrüßt, die es offenbar vorgezogen hatte, ihr Frühstück mit nach draußen auf die Terrasse zu nehmen. Dorothea schloss daraus, dass sie sich wieder einmal mit Robert in die Haare geraten war, und bemühte sich, ihren Unwillen zu unterdrücken. Mussten die beiden sich ständig aufführen wie Hund und Katz?

      »George! Ich freue mich, dich zu sehen«, rief sie und streckte dem alten Mann die Rechte entgegen. »Was führt dich zu uns? Kann ich dir ein anständiges Frühstück anbieten?«

      »Sehr gerne«, erwiderte er und ergriff ihre Hand, um sie kräftig zu schütteln. Er liebte es, seine Weltläufigkeit zur Schau zu stellen, indem er mit Inbrunst europäische Sitten zelebrierte. »Wenn es Mrs. Perkins recht ist?« Er verdrehte die Augen in Richtung Küche. Für ihn kam die Köchin in der Hierarchie auf Eden House unmittelbar hinter Ian und weit vor Dorothea. War sie doch die unangefochtene Herrin über die in der Speisekammer gut verschlossenen Köstlichkeiten!

      »Manchmal habe ich mich schon gefragt, ob in seinen Augen Mrs. Perkins die Hauptfrau ist und wir bloß die Nebenfrauen«, hatte Dorothea einmal ironisch bemerkt. »Ich glaube, sie ist die einzige Frau auf der Welt, vor der er Respekt hat!«

      »Nun, Liebes, das darf dich nicht verwundern«, hatte Lady Arabella völlig ernsthaft erwidert. »Du musst dir nur vergegenwärtigen, dass in seinen Augen Mrs. Perkins so etwas wie eine Zauberin ist. Niemand von uns wagt, ihr zu widersprechen. Nicht einmal Ian!« Sie zwinkerte belustigt. »Hingegen sieht er in dir wohl so etwas wie eine Lieblingsfrau und in mir ein nutzloses altes Weib, das sie schon längst im mallee ausgesetzt hätten.«

      Diese Vermutung war sicher nicht ganz aus der Luft gegriffen, dachte Dorothea amüsiert, während sie King George in die Küche führte.

      »Na, wen haben wir denn da?« Mrs. Perkins musterte den Häuptling wohlwollend, wenn auch ohne jeglichen Respekt. »Lange nicht gesehen. Lust auf Rührei und Schinken, George?«

      »O ja!« Er strahlte über das ganze Gesicht, während er seinen Opossumfellmantel achtlos zu Boden rutschen ließ. Darunter kamen zerschlissene, dreckstarrende Breeches zum Vorschein und ein ehemals weißes Hemd in ähnlich trauriger Verfassung. »An meinen Küchentisch setzen sich keine nackten Männer!«, hatte Mrs. Perkins ganz am Anfang ihrer Bekanntschaft klargestellt. Der Häuptling hatte in der Erwartung, dass diese unverschämte Frau augenblicklich von ihrem Besitzer gezüchtigt werden würde, Robert Masters angesehen. Doch der hatte nur den Kopf eingezogen und gemurmelt: »Natürlich. – Komm, George, ich gebe dir etwas zum Anziehen.« Seit diesem Erlebnis, das sein Weltbild schwer erschüttert hatte, war King George der Köchin immer nur mit höchstem Respekt entgegengetreten. Ein Verhalten, das sich für ihn auszahlte.

      Geschäftig machte Mrs. Perkins sich daran, ein halbes Dutzend Eier in die gusseiserne Pfanne zu schlagen und großzügige Scheiben von dem Schinken abzuschneiden, der gestern erst geliefert worden war. King George saß zufrieden auf der Holzbank, den Rücken an die Wand dahinter gelehnt, und wartete geduldig auf sein Essen. Er machte nicht den Eindruck eines Menschen, der etwas Bestimmtes vorhat. Andererseits überquerte man zu dieser Jahreszeit den gefährlich angeschwollenen Fluss nicht ohne Not. Überhaupt: Was wollte er eigentlich? Es war eine ungewöhnliche Visite, denn das Schaf und die übrigen Vorräte hatten in den letzten Monaten immer der finstere Worammo und ein paar kräftige Begleiter abgeholt. Aus Erfahrung wusste sie, dass Nachfragen keinen Sinn hatte. King George würde erst reden, wenn er so weit war.

      »Einen Becher Tee?« Dorothea wartete seine Antwort nicht ab, sondern goss einen der dunkelblau glasierten Teebecher dreiviertel voll und schob ihn ihm samt der Schale mit den Zuckerbrocken über den Tisch. Der alte Aborigine liebte seinen Tee süß. Sehr süß. Auch jetzt warf er so viele Brocken in die braune Flüssigkeit, bis der Becher randvoll war, und begann genüsslich die heiße Flüssigkeit zu schlürfen.

      Während Dorothea ungeduldig darauf wartete, dass er endlich mit dem Anlass seines Besuchs herausrücken würde, fiel ihr Blick auf einen bekannten Leinensack auf dem Fensterbrett: Heathers Proviantbeutel. Seine gewölbte Form verriet, dass er bereits reichlich gefüllt war. »Was hat Heather denn vor? Die Männer sind doch schon längst losgeritten.« Wann immer sich die Gelegenheit bot, schloss Heather sich Ian und John an. Je weiter der Ritt, desto besser. Dorothea wäre es lieber gewesen, ihre Stieftochter hätte Gefallen an weiblicheren Beschäftigungen gefunden. Junge Damen, die dem Schulzimmer entwachsen waren, verbrachten üblicherweise ihre Tage mit Stick- oder Näharbeiten. Malten vielleicht mit Wasserfarben oder malträtierten ein Pianoforte. Es war den besonderen Umständen auf Eden House zuzuschreiben, dass Heathers Freiheit kaum beschnitten wurde. Gelegentlich plagte Dorothea das schlechte Gewissen, und sie nahm einen sporadischen Anlauf, ihre Stieftochter zu einem damenhafteren Verhalten zu ermahnen. Es endete immer damit, dass Heather Besserung gelobte, sobald das Fohlen auf der Welt wäre, der neue Wallach zugeritten oder sonst etwas, das einem sofortigen Wechsel zu Unterröcken im Wege stand.

      Die Köchin zuckte nur stumm mit den Schultern, während sie geschäftig in der Pfanne mit den Eiern rührte. Es hatte keinen Sinn, in sie zu dringen. Sie würde nichts verraten. Für sie war Heather immer noch das arme, mutterlose Kind, dem sie keinen Wunsch abschlagen konnte.

      King George hatte den Becher geleert und klopfte leicht damit auf die Tischplatte, um kundzutun, dass er einen zweiten wünschte. Dorothea schenkte ihm nach und wartete mit schlecht verhüllter Ungeduld, bis er seine Riesenportion Eier und Schinken in sich hineingeschaufelt hatte. Mrs. Perkins schien sich mit ihm verschworen zu haben. Kaum hatte er den ersten Gang beendet, tischte sie ihm noch ein großes Stück Hammelpastete sowie einen Teller Mandelmakronen auf. Alles verschwand bis auf den letzten Krümel hinter King Georges weißen Zähnen. Offenbar war sein Appetit wiederhergestellt. Schließlich rülpste er laut und lehnte sich zufrieden zurück.

      »Wenn der Mond das nächste Mal voll ist, werden wir ein palti abhalten«, verkündete er übergangslos. »Meine Zeit ist gekommen, zurück zu den Ahnen zu gehen. Ich habe alle meine Verwandten gebeten, ein letztes Mal mit mir zu tanzen. Und ich möchte auch euch dazu einladen.«

      »Aber du bist doch wieder gesund?«

      Mit einer Handbewegung wischte er Dorotheas Einwand beiseite. »Das hat nichts zu sagen. Ich habe geträumt, dass meine Ahnen sich schon auf meine Ankunft vorbereiten. Ich werde sie nicht mehr lange warten lassen.«

      Ihr fehlten die Worte. Sie wusste, dass die Eingeborenen Träume enorm wichtig nahmen. Aber dass King George nur wegen eines Traums den eigenen Tod als gegeben hinnahm, war einfach zu befremdlich.

      »Geschieht immer das, was ihr träumt?« Robert stand in der offenen Küchentür und betrachtete den alten Aborigine interessiert. In seinem Alter unterschied man noch nicht zwischen Realität und Fantasie. »Ich habe neulich geträumt, ich könnte fliegen wie ein Adler und würde über den Fluss fliegen. Aber dann bin ich aufgewacht und lag in meinem Bett. Wie immer.« Er klang enttäuscht.

      »So einfach ist es nicht mit den Träumen«, sagte King George und musterte seinerseits den Jungen nachdenklich. »Wenn du von einem Adler geträumt hast, kann es alles Mögliche bedeuten. Erzähl es mir genau.«

      Konzentriert lauschte er, während Robert seinen Traum rekapitulierte. Es wimmelte darin von abenteuerlichen Erlebnissen mit allen möglichen Tieren, die er als Adler erlebt haben wollte. Der Junge verfügte über mehr Fantasie, als gut für ihn war, befand Dorothea im Stillen. Mrs. Perkins’ leicht verkniffenem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, dachte sie das Gleiche. Schließlich verstummte Robert und sah gespannt in das runzlige Gesicht.

      »Das ist ein sehr interessanter Traum.« King George kratzte sich ungeniert in den Tiefen des schlohweißen Kraushaars, zog eine Laus hervor und steckte sie sich, ohne auf die entsetzten Blicke der Übrigen zu achten, in den Mund. »Wenn du ein Ngarrindjeri wärst, würde ich sagen, du bist vom Adler auserwählt und du wirst ein großer Mann werden. Bei euch Engländern bin ich mir nicht ganz sicher.« Er grinste und versetzte Robert einen leichten Nasenstüber. »Auf jeden Fall war es ein guter Traum.«

      Er ging gleich darauf, nachdem Dorothea ihm versichert hatte, dass sie selbstverständlich gerne alle zu dem großen palti kämen, und nicht vergaß, ihm eine Extraportion Tabak zuzustecken.
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      Noch ehe Dorothea Ian über den sonderbaren palti informieren konnte, passierte etwas, das Lady Chatwick später nur euphemistisch als »jenen Vorfall« bezeichnete: Die alte Dame stattete gerade dem Kinderzimmer einen ihrer sporadischen Nachmittagsbesuche ab, um sich davon zu überzeugen, dass es den Kleinen an nichts fehlte. Trixie schätzte diese Visitationen, die sie als Einmischung in ihr ureigenstes Revier betrachtete, ganz und gar nicht, und so war auch Dorothea beim ersten lauten Wortwechsel herbeigeeilt, um das Schlimmste zu verhüten. Das hätte gerade noch gefehlt, dass Trixie aus Ärger über Lady Arabellas unangebrachte Ermahnungen kündigte!

      »Es ist allgemein bekannt und wissenschaftlich bewiesen, dass Wolle direkt auf der Haut getragen werden soll«, dozierte die alte Dame und nickte dabei zur Bestätigung so heftig, dass die schwarzen Satinbänder ihrer Haube nur so flogen. »Du tätest gut daran, Mary und Charles die Merinoleibchen anzuziehen, die ich extra für sie bestellt habe.«

      »Sie mögen die kratzigen Dinger aber nicht leiden«, gab Trixie genauso entschieden zurück, die zu Fäusten geballten Hände in die Hüften gestemmt. »Und Ma’am hat gesagt, ich soll sie nicht dazu zwingen. Sie heulen dann ja nur ständig.«

      »Man darf Kindern nicht immer in allem nachgeben. Das ist nicht gut für den Charakter.«

      »Aber der Charakter muss ja nicht gerade mit Wollleibchen gestärkt werden«, warf Dorothea ein, die noch etwas atemlos von ihrem Spurt aus der Wäschekammer war. »Ich trage auch lieber die mit Daunen gefütterten Unterröcke als die mit Rosshaar.«

      Lady Arabella schien von diesem Argument nicht ganz überzeugt. Kein Wunder, lehnte sie es doch, seit Dorothea sie kannte, entschieden ab, sich der augenblicklichen Mode zu unterwerfen. Lady Arabella Chatwick trug ausschließlich Kleider mit hoher Taille, wie sie Anfang des Jahrhunderts üblich gewesen waren. Ob aus nostalgischen Gefühlen oder weil ihr enge Mieder und mindestens acht Unterröcke einfach zu unbequem waren, blieb ihr Geheimnis. Jedenfalls sah man die würdige Dame nie anders gekleidet als in einem der sackartigen Gewänder aus den unendlichen Tiefen ihres Kleiderschranks. Gegen die Kälte hüllte sie sich in zahllose Schals und Überwürfe, sodass man manchmal das Gefühl hatte, einem Kleiderständer zu begegnen.

      Alle Versuche Dorotheas oder ihrer Mutter, einer inzwischen in Adelaide äußerst angesehenen Schneiderin, die eigensinnige alte Dame zu einem modischeren Äußeren zu bewegen, waren regelmäßig gescheitert.

      Der Disput zum Thema Wollleibchen fand ein jähes Ende, als anschwellendes Stimmengewirr durch das geöffnete Fenster drang. Es hörte sich äußerst ungewöhnlich an: lautes Grölen aus Männerkehlen, wie es gewöhnlich der reichliche Genuss von Ale und Branntwein nach sich zog. Nur gab es in der Umgebung von Eden House weder Pub noch Schankstube. Insofern erschien allen drei Frauen die Geräuschkulisse ziemlich befremdlich.

      Trixie fing sich als Erste und trat zum Fenster, um nach draußen zu sehen. »Es scheint Miss Heather zu sein. Und ein ganzer Haufen Mannsbilder ist auch dabei.« Trixie machte keine Anstalten, ihren Beobachtungsposten zu verlassen, sondern beschattete ihre Augen mit der Hand und starrte angestrengt in Richtung des Aufruhrs.

      Dorothea und Lady Chatwick teilten sich also das zweite Fenster. Es war tatsächlich Heather! Umringt von mindestens zwanzig Reitern, die teilweise deutlich angeheitert zu sein schienen. Mit einem unpassenden Anflug von Genugtuung konstatierte Dorothea, dass dieses Schauspiel sogar Lady Chatwick die Sprache verschlug.

      »Heb mich hoch, Mama. Ich will auch gucken«, rief Mary und zerrte an Dorotheas Überschürze. Prompt begann daraufhin Charles zu weinen, und bis er beruhigt war, hatten die Besucher bereits das Haus erreicht, und man hörte sie die Stufen zur Veranda hinaufpoltern.

      »Dorothy, Dorothy!« Heather klang so aufgeregt und glücklich, dass Dorotheas vage Besorgnis, ihre Stieftochter sei vielleicht in eine Auseinandersetzung zwischen Siedlern und Eingeborenen geraten, sofort verflog. Die Eskorte war offensichtlich nicht zu ihrem Schutz mitgeritten.

      »Dorothy, ich habe gewonnen!« Heather flog ihr geradezu entgegen und fiel ihr um den Hals. Vor Freude stammelte sie so, dass sie kaum einen Satz ordentlich zu Ende führen konnte. Aber schließlich brachte sie es doch fertig, die Sache zu erklären: Sie hatte heimlich an einem Rennen in Macclesfield teilgenommen und gewonnen.

      »Bitte sagt, dass ich es falsch verstanden habe.« Lady Chatwick stöhnte und fächelte sich verzweifelt mit dem ersten erreichbaren Gegenstand Luft zu. Sinnigerweise war es eine Fliegenklatsche. »Heather, bist du von allen guten Geistern verlassen? Dein Ruf! Welcher anständige junge Mann soll denn jetzt noch um dich anhalten?«

      »Pah, das ist mir doch egal«, gab das Mädchen schnippisch zurück. »Wer so spießig ist, dass er sich an so etwas stört, den will ich sowieso nicht. Die Herren haben mir jedenfalls alle von Herzen gratuliert und mich zu meinen Reitkünsten beglückwünscht.«

      »Herren?« Lady Chatwick verzog das Gesicht, als hätte sie auf eine Zitrone gebissen. »Täusch dich nicht, Kind, jeder Herr, der diese Bezeichnung verdient, hätte alles versucht, dich von einer solchen billigen Zurschaustellung abzuhalten.«

      »Wenn man dich hört, Tantchen, könnte man meinen, ich hätte in einem Bordell getanzt.«

      »Heather!« Dorothea verspürte den plötzlichen Drang, ihrer Stieftochter eine Ohrfeige zu versetzen. »Was unterstehst du dich, in diesem Ton mit deiner Großtante zu sprechen!« Sie fühlte, wie die Wut, die Heather mit beunruhigender Leichtigkeit in ihr auslösen konnte, sie überflutete, und riss sich zusammen. Jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, die Beherrschung zu verlieren. Auf ihrer Veranda saßen nahezu zwanzig wildfremde Männer und wollten bewirtet werden. Das ungeschriebene Gesetz südaustralischer Gastfreundschaft verlangte, die so unerwarteten wie unerwünschten Besucher herzlich willkommen zu heißen und ihnen Essen, Trinken und einen Schlafplatz anzubieten. »Du bleibst gefälligst hier oben«, fuhr sie Heather gereizt an. »Ich werde dich entschuldigen.« Hastig band sie sich die Schürze ab und warf einen Blick in den goldgerahmten Spiegel im Flur, um zu überprüfen, ob ihre Haube richtig saß, ehe sie zur Begrüßung der ungebetenen Gäste auf die Terrasse eilte.

      Mrs. Perkins hatte in treffender Einschätzung der Situation bereits die letzten Vorräte Ale serviert, und die Stimmung war ausgesprochen gelöst.

      »Einen schönen guten Abend, Mrs. Rathbone!« Einer der jungen Männer zog seinen Hut, und die anderen taten es ihm nach. »Entschuldigen Sie, dass wir so einfach bei Ihnen reinplatzen, Ma’am, aber wir wollten die Kleine nicht unbegleitet heimreiten lassen. – Nich’, dass sie sich bei ihrem halsbrecherischen Stil noch den Hals bricht«, fügte er hinzu und erntete damit grölendes Gelächter. Der Sprecher warf seinen Kumpanen einen strafenden Blick zu; und tatsächlich verstummten sie peinlich berührt. »Die Kerle sind den Umgang mit Ladys nich’ gewöhnt«, entschuldigte er sie halblaut. »Nehmen Sie’s ihnen nich’ krumm. Aber das Mädel kann echt reiten wie der Teufel.« Er schürzte anerkennend die Lippen zum Pfiff, erinnerte sich in letzter Sekunde aber daran, wie unfein das wäre, und begnügte sich damit, heftig die Luft auszustoßen.

      Recht schnell stellte sich heraus, dass es nicht nur die Fürsorge für Heathers Wohlergehen gewesen war, welche die Gruppe hergeführt hatte. Angelegentlich erkundigten sie sich nach der besten Stelle, um den Fluss zu überqueren. »Wollen dem Stamm dort drüben einen kleinen Besuch abstatten«, erklärte der Wortführer. »Die Schwarzen bei uns lassen einen ja nicht mehr in ihre Nähe. Unfreundliche Kerle! Keinen Sinn für friedliche Nachbarschaft.«

      Dorothea bedauerte zutiefst, dass Ian nicht da war. Es war völlig klar, dass die jungen Männer es auf die Frauen von King Georges Stamm abgesehen hatten. In ihren Satteltaschen führten sie vermutlich Tabak und Schnaps bei sich – die übliche Währung, für welche die Aborigine-Männer ihre Frauen nur zu gerne an weiße Männer verkauften. Jeder wusste es, denn Protector Moorhouse hatte es oft genug in schockierend offenen Worten angeprangert. Leider hatte das nur dazu geführt, dass sich die Prostitution in weiter entfernte Gebiete verlagerte. Wie hier zu ihnen an den Murray River.

      Selbst in der Station Moorundie, ein ganzes Stück flussaufwärts, wo Edward Eyre mit festen Rationen zu jedem Vollmond die dortigen Eingeborenen von Überfällen auf Viehtrecks abzuhalten hoffte, hatte diese Unsitte inzwischen Einzug gehalten. Die zahlreichen »Gentlemen«, die sich zur Erholung aus der Stadt entfernt hatten, bevölkerten die Umgebung der Station nicht nur wegen der pittoresken Landschaft und der guten Fischgründe.

      »Wie kann man sich nur so widerlich benehmen?«, hatte sie einmal ihrer Empörung Luft gemacht. »Was sind das nur für Männer?«

      »Ganz normale«, hatte ihr Mann achselzuckend erwidert. »Es gibt auch mitten in London Gegenden, in denen die Frauen nicht besser behandelt werden, glaub mir!«

      Das hatte sie natürlich nicht getan, und er hatte ihr Dinge erzählt, die sie sprachlos vor Entsetzen gemacht hatten. Vor allem, weil sie ahnte, dass er einiges unerwähnt gelassen hatte, was noch schlimmer war als alles, was sie sich vorstellen konnte.

      »Ich fürchte, Sie werden Ihren Besuch verschieben müssen«, sagte sie mit falschem Bedauern. »Bei dem derzeitigen Wasserstand ist es zu gefährlich. Selbst geübte Schwimmer wie die Eingeborenen bleiben jetzt lieber an Land. Die Strömung ist so reißend, dass man nicht gegen sie ankommt.«

      Die Enttäuschung in den Gesichtern war offensichtlich, und Dorothea hätte sich sicher darüber amüsiert, wenn sie das Unternehmen nicht dermaßen angewidert hätte. So jedoch unternahm sie keinen Versuch, die Gäste zum Bleiben zu ermuntern, als diese sich verabschiedeten.

      »Ich hätte sie im Fluss ersaufen lassen sollen«, sagte sie später immer noch aufgebracht zu Lady Chatwick. »Das wäre ihnen nur recht geschehen!«

      »Versündige dich nicht, Liebes.« Lady Arabella lächelte sie verständnisvoll an. »Auch wenn es dich noch so abstößt, ist es doch unter Männern absolut üblich, sich diese – hm, wie soll ich es sagen – Zerstreuung bei einheimischen Frauen zu holen. Das ist in den anderen Kolonien nicht anders. Selbst vornehme Herren halten sich einheimische Konkubinen. Ich kannte einen, der hat sie sogar mit nach England genommen. Das arme Mädchen ist dort dann recht bald gestorben. Ach ja …« Lady Chatwick fixierte den Kerzenleuchter, während sie sich in ihren Erinnerungen verlor.

      Dorothea hielt es sehr wohl für einen Unterschied, ob jemand eine Einheimische als Geliebte aushielt oder ob er ihren Ehemann dafür bezahlte, sie nach Belieben benutzen zu dürfen, als sei sie ein Gegenstand. Aber sie schwieg, weil sie aus Erfahrung wusste, dass Lady Arabella bei aller Gutmütigkeit doch sehr ausgeprägte Ansichten über die Privilegien der englischen Rasse hatte.

      Ian wiederum wollte nicht einsehen, was so viel schlimmer daran war, als vom eigenen Mann misshandelt zu werden. »Die armen Frauen tun mir ja auch leid, Darling, aber so brutal wie ihre eigenen Männer würde kein Mann, den ich kenne, mit ihnen umgehen. Sie sind Übleres gewöhnt als eine rasche Nummer hinter dem Busch.«

      Irgendwann würde sie zumindest versuchen, den bedauernswerten Aborigine-Frauen zu helfen, nahm Dorothea sich vor. Vielleicht wieder eine Artikelreihe im Register? Allerdings bezweifelte sie, wie halb Adelaide, dass Chefredakteur Stevenson sich noch sehr lange behaupten konnte. Seine hartnäckigen Enthüllungen von Unzulänglichkeiten und Fehlern der Verwaltung hatten ihm natürlich auch die Feindschaft des gegenwärtigen Gouverneurs, Sir Henry Young, eingebracht. Im letzten Brief von Mutter Schumann hatte gestanden, dass allgemein Wetten abgeschlossen wurden, dass der Register den Jahreswechsel nicht überstehen würde.

      Jetzt allerdings hatte sie genug eigene Sorgen: Heathers Abenteuer war natürlich nicht unbeachtet geblieben. Dorothea war froh, dass sie so abgeschieden lebten, dass ihnen die teils bewundernden, teils bösartigen Kommentare nicht zu Ohren kamen. Glücklicherweise schienen die meisten es dank Mary Moorhouses Fürsprache als Kinderstreich anzusehen. Ein Ehedrama verdrängte den Vorfall schnell aus dem Fokus der öffentlichen Aufmerksamkeit.

      Auf Eden House allerdings kam Heather nicht so leicht davon. Sobald Ian von dem Wettrennen und – noch schlimmer – Heathers spektakulärem Sieg unterrichtet worden war, hatte er zunächst so lange geschwiegen, dass Dorothea sich schon leicht beunruhigt fragte, ob er überhaupt zugehört hatte. Oder fand er die ganze Sache etwa auch eher lustig?

      Für diese Aussprache hatten sie Heather mit ins Kontor genommen. Dorothea saß im Besucherstuhl, und Heather stand mit hinter dem Rücken gefalteten Händen kerzengerade vor Ians Schreibtisch. Der verächtliche Zug um die zusammengepressten Lippen und ihr vorsichtshalber gesenkter Blick zeigten deutlich ihre Einstellung diesem familiären Strafgericht gegenüber.
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